

„Alles, was man für einen guten Krimi braucht, ist ein guter Anfang“

(Georges Simenon, belgischer Schriftsteller)

In der Hoffnung, dass Gräfin Isabella zu Triebenbachs erster Fall dieser Anforderung gerecht wird, wünsche ich euch mit meinem Krimi-Debüt spannende Unterhaltung.




Vorwort und Dank

Mein besonderer Dank gilt den Schlossherren von Schloss Triebenbach, Gräfin und Graf Logothetti, für die freundliche Genehmigung, diese wunderbaren Gemäuer und die Verwendung des Namens zu Triebenbach meiner Hauptperson, Isabella zu Triebenbach, anheim werden zu lassen.

Das Gespräch mit Ihnen, liebe Frau Gräfin, lieber Herr Graf, und die persönliche Einführung in die Geschichte des Schlosses war mir eine große Ehre und hat mir viel Spaß gemacht und wertvolle Informationen für den hier vorliegenden Krimi eröffnet.

Ein weiterer Dank geht an die Stadt Laufen, die der Absicht, meinen Krimi hier anzusiedeln, bedenkenlos zugestimmt hat.




Im Verlauf des Romans werden Namen verwendet, die für die Region, in der die Handlung spielt, gebräuchlich und gängig sind.

Namensgleichheiten oder Ähnlichkeiten mit lebenden Personen wären, wenn vorhanden, dann rein zufällig und keineswegs bewusst gewählt.

Orte, Schauplätze und geschichtliche Fakten sind so realitätsnah wie möglich und dennoch so fiktiv wie nötig beschrieben. Ein ortskundiger Leser, eine ortskundige Leserin wird vermutlich den einen oder anderen Platz wiedererkennen.

Die Handlung an sich ist frei erfunden und basiert auf keiner historischen oder überlieferten Begebenheit.

Und nun, liebe Leserin, lieber Leser, wünsche ich viel Spaß und gutes Gruseln bei Isabella zu Triebenbachs erstem Fall.
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Prolog

„Hört, Ihr Leut, und lasst euch sagen,

uns´re Glock´ hat Acht geschlagen.

So habet Acht auch Ihr auf Haus, Hof und Gesinde,

führt sie im Hellen heim geschwinde.

Bewahrt das Feuer und das Licht,

dass uns´rer Stadt kein Schaden g´schiecht.

Ein Nachtwächter, der nicht wachen kann,

wär´ fürwahr ein unnütz´ Mann.

Ein Hausherr, der das Schützen bricht,

ist fürwahr ein gottlos Wicht.

Doch all´ Menschenwachen kann nichts nützen,

Gott muss wachen, Gott muss schützen.“
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„Kommissar Keller? Isabella zu Triebenbach hier. Mögen Sie mir verzeihen, dass ich sie bei ihrem wohlverdienten Feierabendbierchen störe. Ich fürchte, das müssen Sie wohl oder übel auf später verschieben. Im Stadtpark steht ein Toter. Ja, Sie haben richtig gehört, steht. Und nein, ich bin weder verrückt noch betrunken. Der Tote steht. Aufrecht an einen Baum gelehnt, quasi angepinnt, mit dem Pfeil einer Armbrust. In Nachtwächterkleidung. Ich kenne - vielmehr, ich kannte - den Herrn persönlich, es handelt sich um Frieder Strobel.“

„Ja, natürlich warte ich hier auf Sie“, sprach sie nach einer kurzen Pause des Zuhörens weiter. „Nein, nein, ich fasse schon nichts an … wie? … Ja, ich versuche schon mal, den Tatort provisorisch abzusperren. Was? … Natürlich bin ich mir sicher, dass der Mann nicht auf natürliche Weise zu Tode gekommen ist, haben Sie mir überhaupt zugehört? Er hat einen Pfeil in der Brust stecken. Meine Güte, nun reden Sie nicht so viel, das können wir doch wirklich nach Ihrem Eintreffen vor Ort besprechen. Schwingen Sie Ihren Astralkörper schleunigst ins Auto und kommen Sie her!“

„Schnugg! Bei Fuß!“, beorderte sie ihren Golden Retriever zurück, flüsternd, aber mit Nachdruck, nachdem sie ihr Mobiltelefon zurück in die Tasche des Kamelhaarmantels hatte gleiten lassen. Er war ein Relikt ihrer Großmutter noch, von dem sie sich nie hatte trennen können. Der dunkelbraune Samtkragen an der ein oder anderen Stelle arg abgewetzt, welch Wunder. Vielleicht sollte sie den zumindest von einer guten Schneiderei überarbeiten lassen. Ebenso die Ärmelumschläge.

„Nur keine Panik, Isabella, ganz ruhig bleiben“, redete sie sich selber gut zu. Hatte sie sich eben dabei ertappt, in Unwichtigkeiten zu schwelgen? Hatte sie denn gerade wirklich keine anderen Probleme als den Zustand ihres Kamelhaarmantels? Während Ihrer Laufbahn als Gerichtsmedizinerin war ihr wahrlich schon viel untergekommen. Ein aufgespießter Menschenkörper allerdings bislang nicht. Nur kein Aufsehen jetzt, großartig Publikum in Form einer Menschenansammlung war das Letzte, was Isabella im Moment gebrauchen konnte, geschweige denn haben wollte. Schlimm genug, dem Kommissar erklären zu müssen, wie sie zu diesem grausigen Fund kam. Zum Glück waren zu dieser Jahreszeit mit Einsetzen der Dämmerung nur noch wenige Passanten unterwegs, meist auch nur, um ihren Hunden ein wenig Abendsport zu gönnen, wie sie selbst.

Kaum dass sie vorhin die Klappe des Kofferraums ihres Jeeps geöffnet hatte, war Schnugg aufgeregt herausgesprungen und mit zwei kräftigen Sätzen im Stadtpark verschwunden. Sie hatte sich noch die Leine gegriffen, die Klappe geschlossen und war dann ihrem Retriever gefolgt. Der Anblick, der sich ihr im Park dann bot, ließ sie erstarren. Schnugg hingegen hatte sich schnüffelnd und mit einem interessierten ›Wuff‹ den Füßen der Gestalt am Baum gewidmet und sprang nun daran hoch.

„Platz!“, sprach sie den Befehl aus und deutete zur Unterstützung ihrer Worte mit gestreckter Handfläche nach unten in Richtung des herbstlaubbedeckten Stadtparkrasens. Schnugg gehorchte aufs Wort und ließ sich mit einem Plumps zu Füßen des Mannes dort am Baum nieder.

„Brav, mein Guter.“ Lobend kraulte Gräfin zu Triebenbach den Hals ihres treuen Freundes, bevor sie den Toten näher betrachtete. Völlig aufrecht lehnte eine Person an einer der mächtigen Platanen, das Gesicht fast vollständig unter der breiten Krempe seines Hutes verborgen. Eine Hand steckte noch in der Tasche seines Nachtwächterumhangs, die andere hing, zur Faust geballt, nach unten und schien etwas zu umschließen. Ein Pfeil steckte in seiner Brust. Als ihr Blick vom Oberkörper zum Gesicht der Gestalt wanderte, erschrak sie. Der Mann war ihr gut bekannt. Aus der Wunde, in der der Pfeil steckte, war verhältnismäßig wenig Blut ausgetreten für die Schwere der Verletzung. Seltsam. Ein bizarrer Anblick, der sie an irgendetwas erinnerte. Woran, darauf kam sie im Moment nicht. Unwirklich, gestellt, so wirkte die Szene auf sie, ausdrucksstark untermalt durch Nebelschwaden, die von der Salzach heraufzogen, um einen Schleierreigen zu tanzen. Das spärliche Licht der Straßenlaternen durchdrang den Nebel kaum und warf gespenstische Schatten. Sie fröstelte. Nicht nur wegen des Anblicks.

„Ist alles in Ordnung bei dir, Isabella?“

Sie schaute in die Richtung, aus der die Stimme kam. Peter stand am Balkon im ersten Stock seines historischen Altstadthäuschens, gleich gegenüber dem Stadtpark, keine fünf Meter Luftlinie von ihr entfernt, und winkte mit einem Schal. „Den hast du vergessen, Isabella, gut, dass du noch da bist“, ergänzte er.

Nur eine schmale Straße für Anwohner trennte Peters Wohnsitz vom Park. Er hatte das geschichtsträchtige Häuschen, das früher Teil der Stadtmauer war, vor ein paar Jahren gekauft und den Vorschriften des Denkmalschutzes gemäß liebevoll restauriert. Wärmendes Licht drang durch das Fenster im Wohnzimmer hinaus auf den Balkon. Was gäbe sie darum, jetzt wieder, oder vielmehr: noch, dort oben zu sitzen. Nicht einmal fünfzehn Minuten war es her, dass sie sich von ihm und Marion verabschiedet hatte. Wollte nur kurz noch, bevor sie heimfuhr, mit Schnugg eine kleine Runde drehen, damit der sein Geschäftchen verrichten konnte, nachdem er eineinhalb Stunden ganz tapfer im Laderaum ihres Jeeps ausgeharrt hatte. Schnugg mit in die Wohnung ihrer Gastgeber zu nehmen, hätte keinen Sinn gemacht. Der Hund war noch viel zu jung und zu quirlig, um in Gegenwart von Menschen still und friedlich Platz zu behalten. Er forderte stets Aufmerksamkeit, und das nicht zu knapp.

Sie hatten die Organisation zur Vernissage von Peters Kunstklasse am kommenden Freitag besprochen. Peter hatte sie gebeten, in Ihrer Funktion als Dekanin der Universität Salzburg ein Grußwort zu sprechen. Sehr gerne hatte sie zugesagt. Peter und Marion gehörten seit vielen Jahren zu ihren engsten Freunden und waren maßgebend an der Umsetzung ihrer eigenen Renovierungspläne an Schloss Triebenbach beteiligt. Peter gab als freischaffender Künstler von Zeit zu Zeit Workshops innerhalb der Kunstklassen der Universität und Marion betrieb eine Töpferei mit einem kleinen Café in der Altstadt.

„In Ordnung würde ich das nicht nennen, Peter. Frieder ist tot. Magst du mir meinen Schal bringen? Ich kann jetzt hier nicht weg, weil ich der Polizei versprochen habe, zu warten. Dann kannst du dir das Szenario übrigens gleich selbst ansehen. Und ehrlich gesagt, mir wäre wesentlich wohler, wenn jetzt jemand bei mir wäre.“

„Tot? Frieder? Wie kommst du darauf? Bist du sicher, Isabella?“, drang die entsetzt klingende Stimme ihres Freundes an ihr Ohr.

Isabella rollte mit den Augen. Ähnlich unsinnige Fragen hatte ihr nur Minuten zuvor bereits Kommissar Keller gestellt.

„Pssst, nicht so laut, nicht dass gleich die ganze Straße in Aufruhr gerät“, mahnte Isabella. „Komm einfach runter und schau selber.“

Ein paar Minuten später stand Peter neben ihr und betrachtete den Toten. Für einen Moment schloss er die Augen und atmete tief durch. Wenn er auch hart im Nehmen war, der Anblick des aufgespießten Nachtwächters grenzte stark an das, was er gewillt war zu ertragen.

„Das ist ja ein schauderhaftes Bild, so etwas kennt man sonst nur aus Horrorfilmen. Hier scheint förmlich eine grausame Hinrichtung stattgefunden zu haben. Komisch, dass wir davon nichts mitbekommen haben. Irgendein Geräusch, einen Aufschrei oder Ähnliches sollte diese mörderische Aktion doch hervorgerufen haben, möchte man meinen? Eigentlich hätte doch Schnugg im Auto Alarm schlagen müssen, das Verbrechen muss sich ja quasi direkt vor seinen Augen abgespielt haben.“ Nachdenklich fügte Peter hinzu: „Und weißt du, was noch komisch ist, Isabella? Wie kann es sein, dass ein Toter so lange in aufrechter Haltung verharren kann? Selbst wenn er durch den Pfeil unterhalb des Brustbogens am Baumstamm fixiert ist, müsste dann nicht zumindest der Kopf, wenn nicht sogar der gesamte Oberkörper, nach vorne über fallen oder in sich zusammensacken?“

„Du hast recht Peter, das ist mir auch schon aufgefallen. Ich war im Begriff, mir das näher anzuschauen, als du mich vom Balkon aus gerufen hast. Lass uns dem auf den Grund gehen. Und weißt du, was ebenfalls seltsam ist, Peter? Die Blutmenge, die aus der Verwundung durch den Pfeil ausgetreten ist, ist viel zu gering für diese mächtige Art von Verletzung. Schau nur, auf der Erde ist so gut wie gar nichts. Wenn es hier im Park auch fast dunkel ist, so müsste sich dennoch auf dem Laub, das hier herumliegt, Blut abzeichnen. Und auch seine Kleidung müsste blutdurchtränkt sein, falls der Pfeil das Mordwerkzeug wäre. Für mich steht einwandfrei fest, dass Frieder schon tot war, bevor man ihn an die Platane gespießt hat. Ich bin gespannt, was die Polizei dazu sagt. Die müsste eigentlich schön langsam eintreffen. Aber lass uns erst noch seine Körperhaltung abklären, bevor wir dem Kommissar das Feld räumen.“ Mit diesen Worten unterzog Isabella das Szenario nochmal einer genaueren Betrachtung und sah ihre stille Vermutung bestätigt. Frieder war im Bereich von Hals und Schultern mit den Kordeln seines Nachtwächterumhangs am Baum festgebunden worden. Eine natürliche Erklärung dafür, warum der tote Körper stabil in aufrechter Haltung verblieb.

Schnugg zeigte nach wie vor großes Interesse an der leblosen Gestalt und tätschelte abwechselnd mit seinen Vorderpfoten die herunterhängende Faust des Toten. Die löste sich daraufhin und gab frei, was sie umschlossen gehalten hatte. Etwas war zu Boden gefallen. Isabella ignorierte das Versprechen, das sie Kommissar Keller am Telefon gegeben hatte, und hob den Gegenstand wohlbedacht mit ihrem Schal auf, um nicht etwa vorhandene Fingerabdrücke oder Spuren allzu sehr zu zerstören. Aus Erfahrung wusste sie: Was Kommissar Keller erst einmal eingesackt hatte, blieb in der Folge mit ziemlicher Sicherheit ihrer Kenntnis verborgen. Dieses Risiko wollte sie auf keinen Fall eingehen. Frieders Faust hatte einen beinahe handflächengroßen, flachen, hellgrauen Stein freigegeben. Eingewickelt in ein Blatt beige-braun meliertes Papier, ›Elefantenhaut‹, wie diese Art von Papier ihres Aussehens wegen gerne genannt wurde. Um nicht selbst Spuren zu hinterlassen, zog sie vorsorglich ihre beigen Nappalederhandschuhe an. Isabella wickelte den Stein vorsichtig aus, um möglichst keine Spuren zu verwischen. Auf der Innenseite des Papiers war etwas geschrieben - wohl mit einem Füllfederhalter in verschnörkelter Handschrift - wenn auch schon ein wenig verschwommen, dennoch lesbar: ›Ein Nachtwächter, der nicht wachen kann, wär′ fürwahr ein unnütz′ Mann.‹

Eine seltsame Botschaft war das, fand Isabella.

Bei dem Stein handelte es sich dem Aussehen nach um einen jener zahllosen, sogenannten Salzachkiesel, wie sie am Flussufer der Salzach zuhauf in allen Formen, Farben und Größen herumlagen. Der Stein selbst war ebenfalls beschriftet worden, vermutlich mit einem schwarzen, dünnen, wischfesten Faserschreiber. Er zeigte ein Kreuz, wie es auf Sterbebildern üblich war, sowie Buchstaben und Zahlen. Isabella las, was unter dem Kreuz geschrieben stand: ›R.I.UP. 7.7.77‹

Die Gräfin zog ihre linke Augenbraue hoch, wie sie es für gewöhnlich auch bei Autopsien tat, wenn sie vor einem Rätsel stand. Sie wollte das vorsichtshalber mit ihrem Handy auf einem Foto festhalten. Man weiß ja nie. Danach wickelte sie das Papier wieder um den Stein und legte das Beweisstück genauso sorgsam wie sie es an sich genommen hatte zurück an den ursprünglichen Fundort. Peter hatte das Geschehen stumm beobachtet und nickte ihr nun anerkennend zu.

Das Blaulicht der Einsatzfahrzeuge tauchte die Umgebung rund um den Stadtpark in einen gespenstischen Schimmer. Der dichter gewordene Nebel tat das Seine dazu, die ohnehin schon gruselige Stimmung, falls man in diesem Fall überhaupt von Stimmung sprechen wollte, noch zu verstärken. Mittlerweile hatte sich eine Handvoll Schaulustige eingefunden, die, zum Teil miteinander tuschelnd, ihren Vermutungen freien Lauf ließen.

Kommissar Keller gab seiner Mannschaft Order, die Personalien der umherstehenden Passanten aufzunehmen und diese sowie die Anwohner der kleinen Straße entlang des Parks, die sich ›Am Stadtpark‹ nannte, zu befragen, ob sie eine Aussage zu den Geschehnissen machen könnten.

Isabella hatte sich gerade ihren Schal enger um die Schultern geschlungen, in der Hoffnung, so der sich ausbreitenden, kriechenden Kälte intensiver entgegenwirken zu können, als Keller mit klobig-schlürfenden Schritten auf sie zukam.

„So meine liebe Frau Gräfin, nun zu Ihnen. Sie sagten am Telefon, Sie kannten den Toten persönlich. Was können Sie mir denn Schönes über ihn erzählen?“, eröffnete er die bevorstehende Befragung.

Isabella mochte die herablassend sarkastische Art des Herrn Kriminalhauptkommissars – auf seinen Titel legte Keller allergrößten Wert – nicht leiden, mit der er sie, mit der er Menschen generell, behandelte. Sie selbst dagegen legte keinerlei Wert darauf, mit Frau Gräfin angesprochen zu werden. Sie konnte nicht nachvollziehen, warum jemand dermaßen erpicht auf einen Anredetitel war, sagte der doch kaum etwas über eine Person an sich aus. Bei manchen Menschen hegte sie jedoch diesbezüglich den Verdacht, eine entsprechende Anrede böte ein glänzendes Versteck für persönliche Minderwertigkeitsgefühle. Wie dem auch sein mochte, Isabella hatte für sich gelernt, damit umzugehen und brachte auch schwierigen Charakteren, wie Kommissar Keller es war, zumindest geschäftsmäßige Höflichkeit entgegen.

„Ob ich Ihnen etwas Schönes über Frieder Strobel erzählen kann, werter Herr Kommissar, vermag ich nicht zu beurteilen. Denn Schönheit liegt ja bekanntlich im Auge des Betrachters“, bei aller Höflichkeit konnte sie es sich nicht verkneifen, diese Bemerkung aus der Frage des Kriminalhauptkommissars aufzugreifen und, mit einer wohldosierten Portion Süffisanz zugegebenermaßen, in ihre Antwort einzubinden, „aber was ich Ihnen sagen kann, Herr Keller, ist folgendes: Frieder, also Herr Strobel, war wohl, seiner Kleidung nach zu urteilen, im Rahmen seiner ehrenamtlichen Tätigkeit als Nachtwächter zu einer historischen nächtlichen Stadtführung unterwegs, die er seit seiner Pensionierung vor zwei Jahren mit großer Leidenschaft zelebriert. 62 Jahre alt, seit Jahren verwitwet. Legen Sie mich bitte nicht fest, wann genau seine Frau Amelie verstorben ist, es muss so um die zehn Jahre her sein. Er hat – hatte, ‛tschuldigung - zwei Söhne, der ältere der beiden ist verheiratet und hat selbst zwei Kinder, lebt in München. Der jüngere der beiden studiert noch, in Tübingen, Sportwissenschaften und Sportmedizin, im vierten Semester, glaube ich. Gewohnt hat Herr Strobel in dem hellblauen Haus drunten in der Altstadt, gleich rechts nach dem unteren Stadttor, ›Am Stadtberg‹, sie wissen schon, das mit der Steintreppe zur linken und rechten Seite des Hauseingangs, die Hausnummer weiß ich jetzt nicht auswendig. Gestatten Sie, dass ich rauche?“

Ohne auf seine Antwort zu warten, kramte die Gräfin ihr altes, mit reichlich natürlicher Patina überzogenes Zigarettenetui aus Ihrer Manteltasche hervor. Man konnte nur ahnen, dass es einmal silbern gewesen sein musste, zu sehen war davon nichts mehr. Wie viele Jahre das gute Stück schon auf dem Buckel hatte, ließ sich nicht genau abschätzen. Sie wusste aber von Bildern, dass bereits ihr Urgroßvater darin seine Zigarillos verstaut hatte.

„Wenn es Sie nicht stört, dass ich schnupfe?“ Im Gegenzug zog Kommissar Keller mit einem geübten Griff eine kleine, blecherne, runde Schnupftabakdose aus der Hosentasche seiner abgetragenen, beigen Breitcord-Jeans. Er wollte sich gerade eine Prise Schnupftabak in die Mulde auf den Handrücken zwischen Daumen und Zeigefinger klopfen, unterbrach sein Tun aber gleich wieder. Die Gräfin hatte ihn um Feuer gebeten. Umständlich und mürrisch grub er in der Tasche seines grünen Lodenmantels, den er niemals zugeknöpft trug, nach einer Streichholzschachtel und reichte sie ihr.

„Mit dem Anzünden kommen sie alleine klar?“ Er konnte sich diese Bemerkung nicht verkneifen. Menschen, die rauchten, waren ihm ein Gräuel. Dann noch nicht einmal selbst Feuer zu haben, gipfelte für seine Begriffe an Unverschämtheit. Keller zwang seinen Verstand zurück zur Sache.

„Wann haben Sie den Toten denn zuletzt gesehen? Lebend, meine ich natürlich?“

„Hm, lassen Sie mich überlegen, das muss vergangenen Donnerstag gewesen sein, bei der Jahreshauptversammlung des Kulturhistorischen Vereins. Frieder war der Vorsitzende“, antwortete Isabella und blies dabei den Rauch aus.

„War er da anders als sonst? Hatte er Streit mit jemanden oder hatte er Feinde? Hat er vielleicht irgendetwas erwähnt, das darauf hindeuten könnte, dass er sich bedroht fühlte?“

„Nichts dergleichen, Herr Kommissar. Frieder war aufgrund seines angenehmen, positiven Auftretens und seiner Hilfsbereitschaft jedermann und jederfrau gegenüber allseits beliebt. Ich kann mir bei Gott nicht vorstellen, wer ein Interesse, geschweige denn einen Grund gehabt haben könnte, den Mann um die Ecke zu bringen, und das auch noch auf so grausame Weise.“ Nach einer kurzen Pause, die Kommissar Keller nun endlich nutze, sich eine Prise seines Schnupftabaks zu gönnen, fuhr sie fort: „Nein, warten Sie … eins ist mir allerdings aufgefallen, ich weiß aber nicht, inwiefern das für den Fall von Bedeutung ist. Frieder bekam während der Hauptversammlung einen Anruf, den er angenommen hat und dazu für ein paar Minuten den Raum verließ. Als er zurückkam, wirkte er recht blass und wortkarg. Wann genau das war und für wie lange er den Raum verlassen hatte, das weiß ich nicht, ich habe nicht auf die Uhr geguckt. Aber wir waren etwa bei der Hälfte der Tagesordnungspunkte angelangt. Es dürfte also circa 21 Uhr gewesen sein. Und wenn Sie mich fragen, Herr Kommissar, Herr Strobel war bereits tot, bevor man ihn mittels Armbrust und Pfeil an den Baum genagelt hat. Sonst wäre da viel mehr Blut im Spiel.“

„Ich frage Sie aber nicht, werte Frau Gräfin. Wenn ich Ihnen auch, ehrlich gesagt, dankbar bin, dass Sie keine von diesen hysterischen jungen Dingern sind, die bereits bei einem abgebrochenen Fingernagel in Panik geraten und keine vernünftige Antwort geben können, ist es doch immer noch Sache der Polizei - Ihr Beruf in allen Ehren, versteht sich – Fakten und Hintergründe zu ermitteln.“

Kommissar Keller hielt es aus seiner Sicht für besser, Gräfin zu Triebenbach und ihrem Wortschwall rechtzeitig Einhalt zu gebieten, bevor sie sich weiter in wichtigtuerischen forensischen Einzelheiten verlor, mit denen sie sich, seiner Meinung nach, nur allzu gern unnötig echauffierte.

„Nun gut, Herr Kriminalhauptkommissar, dann will ich Sie nicht länger von Ihrer Arbeit abhalten. Sollten Sie dennoch in die Verlegenheit kommen, noch Fragen an mich zu haben, Sie wissen ja, wo Sie mich finden. Komm Schnugg, wir fahren nach Hause!“

Mit ein, zwei Sätzen war der Retriever von Peter, der ihn während der Befragung unter Kontrolle hatte, zu ihr gesprungen, offensichtlich erfreut darüber, dass die Langeweile für ihn nun ein Ende hatte.

„Weiber! Immer gleich beleidigt“, brummelte Keller in die Dunkelheit.

„Das habe ich gehört, Herr Kommissar!“, rief sie zurück, ohne sich noch einmal umzudrehen und entsperrte mit einem Knopfdruck ihren Jeep, der nun mit blinkenden Lichtern auf sie wartete. Sie wollte nur noch nach Hause.
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„Ich werde mich hüten, Sie um Rat zu fragen, werte Frau Gräfin“, murmelte Keller in sich hinein. Es war ihm stets lieber, nichts mit ihr zu tun haben zu müssen. Das lag wohl daran, dass die Gute meist Recht hatte, was er sich nur ungern eingestand. Während der Jahre seiner Dienstzeit, die er der Kriminalpolizeiinspektion Traunstein zugeteilt war, hatte er mehrfach Dispute mit ihr und um sie führen müssen. Die Pathologie am Klinikum Traunstein arbeitete eng mit der Gerichtsmedizin der Uniklinik Salzburg zusammen, seit sich vor rund acht Jahren der zuvor in Salzburg stellvertretende Oberarzt der Pathologie um den Leitungsposten in Traunstein beworben hatte. Dr. Maushammer hielt, sehr zu Kellers Leidwesen, große Stücke auf seine ehemalige Chefin Isabella zu Triebenbach. Dass ausgerechnet diese Frau nun einen Toten finden musste, und dann auch noch in dem Sprengel, für den er zuständig war, passte ihm so gar nicht in den Kram.

„Pfeiffer!“, rief er einen der Polizisten aus seinem Trupp zu sich. Pfeiffer war ihm am angenehmsten unter den Kollegen. Er war der Dienstjüngste in seinem Team, stellte keine unnötigen Fragen und tat, meist kritiklos, was Keller ihm auftrug. „Was hat der Befund der Spurensicherung bislang ergeben?“ „Wir haben einen toten Nachtwächter …“

„Ersparen Sie mir den Personalienzirkus, Pfeiffer“, unterbrach Keller ihn schroff. „Erzählen Sie mir lieber die Fakten, die ich noch nicht kenne.“ Umständlich kramte er in seiner Hosentasche nach der Schnupftabakdose, klopfte sich eine Prise auf den Handrücken und sog das Pulver in seine Nasenflügel ein.

„Okay, Chef“, setzte Pfeiffer erneut an, „Dr. Maushammer sagt, der Mord ist noch nicht allzu lange her. Zwei, maximal drei Stunden vielleicht. Genaueres muss die Obduktion ergeben. Persönliche Gegenstände hat man keine bei dem Toten gefunden. Gut, dass die Gräfin ihn kannte, das erspart uns diesbezüglich eine Menge Nachforschungen und Zeit.“

Gut, dass die Gräfin ihn kannte, äffte Keller seinen Kollegen gedanklich nach und lauschte den weiteren Ausführungen seines jungen Polizeimeisters.

„Neben seinem linken Fuß lag ein Stein auf dem Boden, eingewickelt in Elefantenhaut. Stein und Papier tragen seltsame Aufschriften, um deren Bedeutung wir uns erst kümmern müssen.“

„Was ist mit den Angehörigen? Sind die schon verständigt?“, wollte Keller wissen.

„Die Weber kümmert sich drum, Chef, wie immer. Weil Ihnen das ja sowieso lieber ist, wegen des Kondolierens und so. Sie sagen ja immer, das kann eine Frau besser.“

Kommissaranwärterin Weber machte das wirklich gut. Dafür war er ihr aufrichtig dankbar.

Er konnte mit Gefühlen an sich schlecht umgehen, für in Tränen ausbrechende Angehörige hatte er erst recht kein Gespür. Dazu stand er ganz offen und ehrlich. In so einem Fall fehlten ihm einfach die Worte. Worte generell, vor allem aber die richtigen. Und überhaupt, für Jungspunde wie die Weber war das eine gute Übung. Gehört doch schließlich zum Beruf.

„Gibt es verwertbare Spuren, Pfeiffer?“

„Eventuell, Chef. Kollege Langer hat zwei Bäume weiter eine Laterne gefunden. Vermutlich gehört sie zu dem toten Nachtwächter. Neben der Laterne sind diverse Schuhabdrücke sichtbar und auch schmale Reifenspuren. Vermutlich von einem Fahrrad oder Rollstuhl, sagt die SpuSi. Und von der Laterne weg scheint es Schleifspuren zu geben, die zu dem Baum führen, an dem das Opfer gefunden wurde. Die von der kriminaltechnischen Untersuchung schauen sich das gerade näher an und nehmen Abdrücke.“

„Auf alle Fälle soll die KTU bis auf Weiteres den Stadtpark für den öffentlichen Durchgang abriegeln, Pfeiffer. Sonst latschen da tausend andere durch und erschweren uns nur unnötig die Arbeit. Der Park gehört uns, zumindest so lange, bis alle Untersuchungen abgeschlossen sind. Sag ihnen das. Und sag der Kollegin Weber, sie soll vier Wachen abstellen für die Nacht. Auf jeder Seite des Parks eine. Ich fahr’ dann mal und erstatte dem Staatsanwalt Bericht. Der wartet sicher schon auf Einzelheiten. Wir treffen uns dann morgen früh im Kommissariat. Nacht Pfeiffer!“

„Johann, wir haben einen Fall“, platzte Keller unvermittelt in das Büro des Staatsanwalts, der dafür bekannt war, bis spät in die Nacht zu arbeiten. Keller kannte Johann Schenk schon seit Schulzeiten. Zwischenzeitlich hatten sich ihre Wege getrennt. Seine eigene Versetzung nach Traunstein führte die beiden wieder zusammen. Eine Fügung des Schicksals? Darüber hatte Keller öfters schon nachgedacht. Recht war es ihm allemal, denn mit Staatsanwalt Schenk war die Zusammenarbeit mehr als angenehm.

„Magst ein Bier, Karl-Heinz? Offiziell haben wir beide längst Feierabend, das dürfen wir doch mit einem Bierchen begießen“, erwiderte der Staatsanwalt mit einem Augenzwinkern. Er holte zwei Pils aus der Minibar unter seinem Schreibtisch, wie man sie sonst aus Hotels kennt, und öffnete die Flaschen. Eine davon reichte er dem Kriminalhauptkommissar und bedeutete ihm, auf dem Stuhl ihm gegenüber Platz zu nehmen. „Prost! Na, dann erzähl mal.“

Kurz und knapp berichtete Keller dem Staatsanwalt, was bislang bekannt war und schloss seinen Bericht mit einer Frage: „Und was meinst du, Johann, wer die Leiche gefunden hat?“ Er ließ eine rhetorische Pause nach dem Satz, um die Reaktion seines Gegenübers zu beobachten.

„Keine Ahnung. Nun sag schon“, erwiderte der Staatsanwalt mit einem Achselzucken.

„Die werte Frau Gräfin.“

„Etwa die Triebenbach?“

„Genau die.“

Mit einem „Ein Hoch auf die Frau Gräfin“, prostete Schenk Keller zu. Wortlos und mit einem Augenrollen hob der Kommissar die Flasche und nahm einen Schluck. Beide schwiegen für ein paar Minuten.

„Ein seltsamer Fall. Ich frage mich schon die ganze Zeit: warum bindet man einen Toten an einen Baum, wenn man ihn doch ohnehin mit einem Pfeil niederstreckt?“, nahm Keller das Gespräch wieder auf, „Das macht überhaupt keinen Sinn. Außer vielleicht in einem Indianerfilm. Ich bitte dich, wo sind wir denn?“

„Setz doch die Kollegin Weber darauf an. Die hat Kriminologie studiert und ihren Master in der psychologischen Forensik, sprich: Sie ist Profilerin.“

„Was ist die?“

„Sag bloß, das wusstest du nicht? Hast du dir denn ihre Personalakte nicht angeschaut?“

Kleinlaut verneinte Keller. Er hatte sich, seiner Meinung nach, mit genügend unnützen Informationen herumzuschlagen. Und im Grunde interessierte ihn das so kurz vor seiner Pensionierung auch nicht mehr, ob seine Mitarbeiter Studierte waren oder nicht. Hauptsache, sie taten ihre Arbeit und ließen ihn weitestgehend in Ruhe mit unnötigem Kram. Trotzdem wurmte es ihn, dass der leitende Staatsanwalt offensichtlich mehr über die Mitarbeiter im Kommissariat wusste als er, der leitende Kommissar, wo er doch tagtäglich mit ihnen zu tun hatte.

Keller hatte sich für die letzten neun Monate seiner Dienstzeit, die er noch vor sich hatte, ein ruhiges Dasein erhofft. Der neue Fall bewies: Hier war wohl eher der Wunsch der Vater des Gedankens. Ruhig würde die Zeit bis zur Aufklärung des Mordes an Frieder Strobel mit Sicherheit nicht werden. Soviel stand fest.

„Danke für den Tipp, Johann. Damit werde ich die Weber morgen früh gleich konfrontieren. Die soll sich dahinterklemmen. Was hältst du denn von der ganzen Sache?“

Schenk kratzte sich nachdenklich am rechten Ohr, nahm seine Hornbrille ab, putzte sie umständlich mit dem Saumabschluss seiner Strickjacke und legte sie dann vor sich auf den Schreibtisch.

„Um irgendwelche Schlüsse zu ziehen, ist es vermutlich noch zu früh, Karl-Heinz. Aber so wie der Fall bisher liegt, müssen wir sogar vielleicht einen Ritualmord in Betracht ziehen?“

„Ein Ritualmord? In Laufen? So ein Schmarrn, Johann
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